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MEHR ALS EINE KOPFBEDECKUNG
Ausstellung bis zum 2. Fe-
bruar täglich außer montags
von 10 bis 18 Uhr und don-
nerstags von 10 bis 21 geöff-
net. Öffentliche Führungen
finden am 22., 26. und 29. 12.
um 15.30 Uhr, am 1. 1. um
14.30 sowie am 5. 1. statt.
Geschlossen Heiligabend und
1. Weihnachtsfeiertag, Silves-
ter nur bis 14, Neujahr erst
ab 12 Uhr geöffnet.

Politisch Keine Kopfbede-
ckung polarisiert in Deutsch-
land so stark wie das Kopf-

tuch. „Symbol Kopftuch?“
nennt sich eine Podiumsdis-
kussion am 16. Januar (19
Uhr), bei der die Autorin und
ehemalige Kopftuchträgerin
Emel Zaynelabidin diskutiert
mit Fatma Sagir von der Uni-
versität Freiburg und Jwanita
Khatib-Saleh, der Vorsitzen-
den von Coexist Stuttgart,
einem Verein mit jungen
Menschen unterschiedlichs-
ter Herkünfte und Religionen.

Mächtig Kopfputz ist mit-
unter gleich Kopfschutz. In

seinem Vortrag „Helme und
Staatsmacht“ beschäftigt sich
der Kurator Sebastian Dörfler
mit den verschiedenen Kopf-
bedeckungen der Polizei
vom 19. Jahrhundert bis heu-
te (12. März, 19 Uhr).

Modisch Wie würde die Welt
ohne Farben ausschauen?
Studierende der Modehoch-
schule Pforzheim zeigen in
der Modenschau „Head Pea-
ces“ am 13. Februar um 19
Uhr Kreationen als Gegenpol
zu Ausstellungstücken. adr

Frauenbild
Pussyhat Pussy ist das englische
Wort für Hauskatze – und wird im
vulgären Jargon auch für das weibli-
che Geschlecht verwendet. Der ameri-
kanische Präsident Donald Trump,
der nicht gerade als Feingeist bekannt
ist, brüstete sich mit dem Satz „Grab
them by the pussy, you can do any-
thing“ – als Star könne man Frauen
sogar ungeschoren zwischen die Bei-
nen grapschen. Dagegen formte sich
Widerstand – und aus Protest gingen
Frauen beim „Women’s March“ auf
die Straße mit „Pussyhats“, Mützen
mit Katzenöhrchen.

Helmersatz
Turban Fromme Sikhs lassen sich
aus Respekt vor der Schöpfung die
Haare wachsen und schützen sie mit
einem Turban, dem Dastar. Weil der
nicht unter seinen Motorradhelm
passte, beantragte der Harley-David-
son-Fan Salinder Singh aus Bad Sä-
ckingen, von der Helmpflicht befreit
zu werden – mit Erfolg. In Konstanz
sah man das anders, dort verweigerte
die Stadt die Erlaubnis. Das Bundes-
verwaltungsgericht bestätigte in die-
sem Jahr, dass die Sicherheit im Stra-
ßenverkehr höher zu bewerten sei als
die Religionsfreiheit.

Protest
Demonstrationshelm Wer aus Pro-
test auf die Straße geht, muss sichtbar
machen, wofür oder wogegen er sich
engagiert. Der Stuttgarter Gymna-
siast Philipp Leitz, dessen Familie
den Bau des neuen Stuttgarter Bahn-
hofs verhindern wollte, bastelte im
Kunstunterricht einen Demonstra-
tionshelm, der nicht nur mit einem
Modell des Hauptbahnhofs samt Bau-
zaun geschmückt ist, sondern auch
mit wichtigen Requisiten aufwartet:
Beruhigungstabletten und einer
Schwimmbrille zum Schutz vor Was-
serwerfern. (adr) Fotos: Bernd Eidenmüller

Schutz
Baseballkappe Von wegen altmo-
disch: Die Baseballkappe hat in unse-
rer hutlosen Zeit einen Siegeszug er-
lebt. Das schwarze, schlichte Modell
stammt allerdings nicht von einem
coolen Rapper, sondern von Joel Ber-
ger, dem ehemaligen Landesrabbiner.
Als orthodoxer Jude trägt er immer
eine Kopfbedeckung, im Alltag ist das
häufig eine Baseballkappe. Mitunter
trägt er sie auch über der Kippa, um
sich vor Anfeindungen zu schützen.
Jüdische Deutsche trügen die Kippa
in jüngerer Zeit nicht mehr so unbe-
schwert, meint er.

Was treibt
die Welt?

I n wenigen Tagen beginnt das letzte
Jahr eines Jahrzehnts, dessen größte
Überraschung darin bestand, dass es

nicht so gemütlich weiterging wie gedacht.
Vor gut zehn Jahren glaubte man die

Welt auf dem Weg der Besserung. Barack
Obama war zum ersten schwarzen Präsi-
denten der Vereinigten Staaten gewählt
worden, ein intellektueller Hoffnungsträ-
ger, dessen Wahl eine neue Ära einläutete,
mit einer Strahlkraft nicht nur im eigenen
Land, sondern in der ganzen Welt. In der
Türkei gab es noch keinen Präsidenten
namens Erdogan. Die Weltwirtschaft hat-
te sich erstaunlich schnell von der Finanz-
krise erholt. Die EU schien immer mehr
zusammenzuwachsen und wurde 2012 mit
dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet.

Vom Optimismus dieser Zeit ist heute
nichts mehr zu spüren. Das vorherrschen-
de Gefühl im zu Ende gehenden Jahr ist
ein großes Unbehagen, wenn nicht sogar
Zukunftsangst. Kein Wunder. In Donald
Trump scheint genau der Rassismus wie-
derauferstanden zu sein, den Barack Oba-
ma besiegen wollte. In Kassel wurde ein
Regierungspräsident von einem rechtsex-
tremen Täter ermordet und in Halle eine
Synagoge angegriffen. Der brasilianische
Präsident Bolsonaro sah tatenlos zu, wie
in seinem eigenen Land der Regenwald
lichterloh in Flammen stand. Sowohl das
Klimapaket der Bundesregierung als auch
der Klimagipfel in Madrid haben gezeigt,
dass die Politik unfähig ist, auf die He-
rausforderungen des Klimawandels ange-
messen zu reagieren. Die Jugend ist zu
Recht wütend, weil sie sich in der Sorge
um ihre Zukunft nicht ernst genommen
fühlt. In Großbritannien hat der Populist
Boris Johnson die Wahl gewonnen und
damit den Austritt seines Landes aus der
EU besiegelt, mit ungewissen Folgen für
alle Beteiligten. Die Auto- und Zuliefer-
industrie in Baden-Württemberg steckt in
einer strukturellen Krise, die viel weitrei-
chendere Folgen haben könnte als die Fi-
nanzkrise. Und an den Krieg in Syrien ha-
ben wir uns längst gewöhnt.

Nein, die Jahresbilanz fällt nicht gut
aus, und womöglich wird es in den nächs-
ten Jahren noch viel ungemütlicher. Wozu
aber kein Anlass besteht, ist, es beim Be-
weinen der Welt zu belassen. Wenn es
einem jungen Mädchen mit einem hand-
gemalten Schild in der Hand innerhalb
weniger Monate gelingt, Politiker in aller
Welt das Fürchten zu lehren, dann zeigt
das, dass Engagement sehr wohl Früchte
tragen kann. Was wir brauchen, ist vor al-
lem Bildung, in jedem Lebensalter. Wir
brauchen politische Bildung, um Scharla-
tane zu entlarven. Wir brauchen Medien-
bildung, am besten schon im Kindergar-
ten, um den Umgang mit sozialen Medien
zu lernen und Cybermobbing zu verhin-
dern. Genauso früh benötigen wir Kom-
munikationsschulung, um miteinander zu
reden und einander zuzuhören, und wir
brauchen Ethik und Philosophie. Es ist al-
les schon da.

Was, wenn es 
Greta nicht gäbe? 
Bilanz Die zurückliegenden Jahre haben 
uns das Fürchten gelehrt. Zeit, dass wir 

aufstehen, und sei’s mit einem Pappschild 
in der Hand. Von Elisabeth Kabatek
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Auch Schlafmützen haben ihre Berechtigung

Um es gleich vorweg zu sagen:
Das ist keine Ausstellung
über Mode. Es geht nicht
um schicke Kreationen für
den Catwalk oder die neu-

esten Hutmodelle der Queen. Für die Aus-
stellung „Hut ab! Pickelhaube, Pussyhat
und andere Kopfgeschichten“ im Haus der
Geschichte Baden-Württemberg wurden
zwar mehr als zweihundert Kopfbede-
ckungen zusammengetragen – aber nicht
wegen ihrer feinen Stöffchen und elegan-
ten Dessins. Denn es ist knallhart poli-
tisch, wenn sich Frauen einen pinkfarbe-
nen „Pussyhat“ aufziehen. Die rosa Mütze
mit Katzenöhrchen wurde vor zwei Jah-
ren zum Symbol der amerikanischen Wo-
men’s-March-Bewegung, die gegen Rassis-
mus und Frauenfeindlichkeit protestiert.
Der „Pussyhat“ spielt an auf Donald
Trumps Äußerung, er könne
Frauen nach Lust und Laune
an die „Pussy“ greifen.

In Deutschland sind Hüte
und Kopfbedeckungen zwar
aus der Mode gekommen –
verschwunden sind sie des-
halb aber keineswegs. Sie ge-
hören noch immer selbstver-
ständlich zur Arbeit der Piloten und Ste-
wardessen, der Bäcker und Schornsteinfe-
ger. Coole Jungs markieren mit ihrer
Baseballkappe, zu welchem Milieu sie ge-
hören, und auch auf den Demonstrationen
gegen das Bauprojekt Stuttgart 21 konnte
man auf Köpfen allerhand kämpferische
Eigenkreationen entdecken.

Die Kopfbedeckung ist also ein Thema,
an dem man „ganz viel ablesen kann“, sagt
entsprechend Paula Lutum-Lenger, die
Direktorin vom Haus der Geschichte Ba-
den-Württemberg. Sie und das Kuratoren-
team wollten nicht die Kulturgeschichte
des Huts nacherzählen, sondern sind auf
überraschend viele hochaktuelle Aspekte
gestoßen, welche zeigen, dass der Kopf-
putz noch immer provozieren kann. Des-
halb sah der Stuttgarter AfD-Stadtrat Lo-
thar Maier auch den Untergang des
Abendlands gekommen, als das Kaufhaus
Breuninger 2018 ein Schaufenster mit der
neuen Seidenschal-Kollektion gestaltete.
Dass die Schaufensterpuppen die Tücher
auch um den Kopf gewickelt hatten, war
für Maier ein klares Indiz für die „Islami-
sierung der Gesellschaft“. Die Frauen,
twitterte er, sollten sich „schon mal ein
Kopftuch beim Breuninger kaufen“.

Vielleicht hätte Lothar Maier etwas ge-
nauer hinschauen sollen – aber die viel-
schichtige und lebendig aufbereitete Aus-
stellung macht deutlich, dass Kopfbede-
ckungen heute zwar nicht mehr die Stan-
deszugehörigkeit anzeigen, aber als politi-
sche oder religiöse Symbole reflexhaft
Gegenwehr evozieren können. So erzählt
die Ausstellung auch viel vom Hass, den
etwa Kippa oder auch Kopftuch auslösen
können – selbst wenn darunter kein
„Kopftuchmädchen“ steckt, wie es die
AfD-Politikerin Alice Weidel einmal ab-
schätzig sagte. Aus Protest wickelte sich

der Aalener Pfarrer Wolfgang Sedlmeier
daraufhin für seine Pfingstpredigt einen
Schal um den Kopf. Die Reaktionen waren
zum Teil hasserfüllt. Er sei ein „politi-
scher Pfaffe, der sich dem Linksfaschis-
mus verschrieben“ habe, schrieb man ihm
etwa in einem Brief, der in der Ausstellung
zu lesen ist.

Die Kuratoren erzählen das Thema Hut
nicht abstrakt und allein über die Objekte,
sondern meist anhand von Menschen aus
der Region und deren persönlichen
Schicksalen. Hier entdeckt man die Haus-
mütze von Eduard Mörike, dort Friedrich
Schillers ledernen Reisehut, mit dem er
sich vor Stuttgart aus auf den Weg in die
Freiheit macht. Dann wieder der von Ku-
geln durchbohrte Stahlhelm von Ernst
Jünger. Er rettete dem Schriftsteller im
Ersten Weltkrieg das Leben vor den

„Stahlgewittern“, weshalb
der Helm zeitlebens auf Jün-
gers Schreibtisch lag. Interes-
sant ist auch das Interview
mit einer jungen Nonne aus
Offenburg, die erzählt, wa-
rum sie ins Kloster gegangen
ist. Seit dem Eintritt in den
Orden trägt sie zwar die

Tracht mit Haube und Schleier, ihr „Frau-
sein und Menschsein“ habe sie deshalb
aber nicht abgelegt.

„Hut ab!“ ist nicht nur lehrreich, die
Schau macht zum Beispiel bewusst, wa-
rum die Menschen früher mit Schlafmüt-
ze ins Bett gingen – weil die ungeheizten
Schlafzimmer erbärmlich kalt waren. Vor
allem versucht die Ausstellung jedoch, den
Blick zu weiten und mögliche erhitzte Ge-
müter zu beruhigen. Denn sie erinnert da-
ran, dass auch das Christentum über Jahr-
hunderte hinweg enorme Probleme mit
weiblichen Haaren hatte, weshalb Frauen
nur mit Kopfbedeckung beten durften. Bis
heute ist bei Nonnen der Schleier ein Zei-
chen für Jungfräulichkeit und Demut.
Hierzulande kamen Frauen auch über
Jahrhunderte „unter die Haube“. Der gute
alte Schwarzwälder Bollenhut unterschei-
det zwischen verheirateten und unverhei-
rateten Frauen – rot für die Jungfern,
schwarz für die anderen Frauen, die quasi
vom Markt sind. Kopfbedeckungen haben
eine so lange und vielschichtige Geschich-
te, dass aus der Distanz und im Kontext
der Historie die Vehemenz mancher De-
batte überrascht – wie über Fereshta Lu-
din. Das Land Baden-Württemberg über-
nahm sie nach ihrem Referendariat nicht
in den Schuldienst, weil sie das Kopftuch
im Unterricht nicht ablegen wollte. Es
ging nicht um ihre Religion, sondern um
ein Symbol. Wie willkürlich die Verurtei-
lung gerade des Kopftuchs mitunter ist,
zeigt auch das Beispiel einer Stuttgarter
Chemikerin. Sie ersetzte ihren Schleier
eines Tages durch eine fröhliche Mütze –
und erntete dafür begeisterte Zustim-
mung. Alle Ablehnung verpuffte mit
einem Mal, obwohl sie weiterhin das tat,
was zuvor provoziert hatte: Sie hat ihr
Haar aus religiösen Gründen verdeckt.

Ausstellung „Hut ab!“ im Haus der Geschichte Baden-Württemberg
zeigt, wie spannend und politisch Kopfputz ist. Von Adrienne Braun

Diese neue Seidentuchkollektion in einem Stuttgarter Schaufenster hat panische Kommen-
tare eines AfD-Politikers provoziert. Foto: Lichtgut/Leif Piechowski

Die Ausstellung
zeigt nicht nur
Objekte, sondern
erzählt regionale
Geschichten dazu.

Kino

Stölzl verfilmt die
„Schachnovelle“
Der Regisseur Philipp Stölzl verfilmt die
„Schachnovelle“ von Stefan Zweig fürs Ki-
no. Zur Besetzung gehören Oliver Masuc-
ci, Albrecht Schuch, Birgit Minichmayr
und Rolf Laasgard, wie die PR-Agentur
des Films mitteilte. Zweigs Klassiker aus
dem Jahr 1941 handelt von einem Mann,
der mithilfe eines Schachbuchs Gefangen-
schaft und geistige Tortur übersteht. Die
Neuverfilmung soll ein „intensives Vexier-
spiel“ werden, heißt es. dpa


